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Wie sollte die Eigenkapitaldecke einer Bank gemessen werden? 

Auch bei der Einschätzung der Ergebnisse des diesjährigen 

Bankenstresstests scheiden sich daran wieder einmal die 

Geister. Nur wer an die Risikogewichte glaubt, kann mit den 

Stresstestresultaten halbwegs zufrieden sein. Wer allerdings 

lieber auf das gesamte Bilanzrisiko, und damit auf die Leverage 

Ratio, schaut, ist doch eher ernüchtert. Die Leverage Ratio ist 

bei den EU-Großbanken weiterhin niedrig. Fast die Hälfte der 48 

getesteten Banken ist mit einer Leverage Ratio von weniger als 

fünf Prozent in den diesjährigen Stresstest gegangen. Darunter 

sind sieben der acht teilnehmenden deutschen Banken, zwei 

Drittel der französischen Banken und zwei von vier britischen 

Banken. Im schlimmsten Stress-Szenario würde mehr als die 

Hälfte aller EU-Banken unter der Fünf-Prozent-Marke bleiben. 

Dieses Szenario würde für die EU bis zum Jahr 2020 einen 

starken Wachstumseinbruch von 2,7 Prozent, eine Arbeitslosen-

quote von 9,7 Prozent, eine Inflationsrate von 1,7 Prozent und 

einen dramatischen Einbruch der Immobilienpreise um etwa 

19 Prozent bedeuten. Unter Maximalstress würden drei der acht 

deutschen Banken bei der Leverage Ratio nicht einmal die (zu) 

niedrige Regulierungsschwelle von drei Prozent schaffen.

Unter allen deutschen Banken schmilzt die Leverage Ratio der 

NordLB im Maximalstress-Szenario am stärksten. Die gerade 

zum Verkauf stehende Landesbank würde unter der erlaub-

ten Mindestmarke bleiben. Auch die Bayrische Landesbank 

bliebe unter der Drei-Prozent-Hürde. Besser stehen die beiden 

Landesbanken Helaba und die LBBW mit jeweils etwas mehr als 

drei Prozent da. Ein Zusammenschluss von schwächeren und 

stärkeren Landesbanken würde dem Bankensektor insgesamt 

guttun. Um Vertrauen zu schaffen, müsste die Eigenkapital

decke allerdings auch bei einem Zusammenschluss vergrößert 

werden.

Auf europäischer Ebene fallen die italienischen Banken ins 

Auge, auch weil sie momentan mit einem besonders herausfor-

dernden Umfeld zu kämpfen haben. Bei der Leverage Ratio fällt 

auf, dass drei der vier italienischen Banken mit einer vergleichs-

weise hohen Marke von über fünf Prozent in den Stresstest 

gegangen sind. Unter stärkstem Stress aber würde keine der 

vier italienischen Banken die Fünf-Prozent-Marke halten kön-

nen. Eine Bank bliebe sogar unter der regulatorischen Vorgabe 

von drei Prozent. Die schwache Wirtschaftsentwicklung in 

Italien macht den Banken weiter zu schaffen und erschwert den 

Abbau der Berge an notleidenden Krediten in den Büchern. Die 

Europäische Union muss für dieses drängende Problem schnell 

eine Lösung finden. Im Sog der Zinsaufschläge für italienische 

Staatsanleihen kommen auf die italienischen Banken höhere 

Finanzierungskosten und damit schlechtere Gewinnaussichten 

zu. Das sind keine guten Vorzeichen für den Aufbau von robus-

ten Eigenkapitalpuffern.

Der diesjährige Bankenstresstest hat nicht für eine substanti-

elle Aufhellung am europäischen Bankenhimmel gesorgt. Die 

Eigenkapitaldecke bleibt dünn. Die Unsicherheit über die Trag-

fähigkeit der Geschäftsmodelle vieler europäischer Großbanken 

bleibt – das gilt auch für einige deutsche Banken, auch wenn sie 

insgesamt mit einem blauen Auge davon gekommen sind.

Seit 2010 veröffentlicht die European Banking Authority Re-

sultate aus Bankenstresstests. Insgesamt hat sich der Test als 

Fieberthermometer des EU-Bankensektors bewährt. Die Stress-

testdaten sind wertvolles Ausgangsmaterial für weitergehende 

wissenschaftliche Analysen und für Befunde zum Zustand 

des EU-Bankensektors. Aus der Sicht von Forscherinnen und 

Forschern wäre allerdings eine stärkere Kontinuität bei den 

veröffentlichten Daten zu wünschen.

Dorothea Schäfer ist Forschungsdirektorin für 

Finanzmärkte am DIW Berlin. 

Der Kommentar gibt die Meinung der Autorin wieder.
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